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ANZEIGE

«Mein Roman ist mein Boot. 
Ich nehme alle meine Figuren 
und auch meinen Leser mit», 
sagt Michail Schischkin über 

seinen spektakulären Roman 
«Venushaar». 

Foto: Evgenia Frolkova 

In keinem Land der Welt ist der folklo-
ristische Tanz vermutlich so populär unter 
den Jugendlichen und jungen Erwachsenen 
wie in Israel. Zu modernen, heute meist me-
diterranen, manchmal genuin orientalisch 
klingenden Liedern werden in Kreisformati-
on, häufig auch paarweise, gemeinsam feste 
Schrittkombinationen getanzt. Dass man das 
nicht von heute auf morgen erlernen kann, 
liegt eigentlich fast auf der Hand. Dies aller-
dings ist in Israel überhaupt kein Problem: 
Dort gibt es schon im Kindergarten Arbeits-
einheiten, in denen die notwendigen folkloris-
tischen Grundschritte des israelischen Volks-
tanzes einstudiert werden.

Heute ist der israelische Volkstanz geradezu 
ein soziales Phänomen, denn hier sind nicht 
Bildung oder Redegewandtheit gefragt, son-
dern (erlernbares) Rhythmusgefühl und die 
Umsetzung von Optischem in die Beine. In 
Freizeit- und Studentenheimen, in Universi-
täten, in den Kibbuzim, ja sogar an den Strän-
den von Tel Aviv, Eilat oder Netanja kann 
man das auf für manche unheilbar ansteckend 
wirkende «Treiben» sehen.

Das war natürlich nicht immer so. Zwar 
tanzten die frühen Einwanderer nach Pa-
lästina im ersten Drittel des letzten Jahr-
hunderts durchaus folkloristisch, die Tänze 
stammten jedoch aus den Ursprungslän-
dern, etwa Russ land oder Rumänien, sie 
wurden eben «mitgebracht» und man tanzte 
gewissermaßen «international». Erst in den 
30er Jahren begann ein Umdenken – mit der 
Wiederbelebung der hebräischen Sprache 
und anderen kulturellen Eckpfeilern einer 
eigenständigen Nation mit eigener Literatur, 
Theater und Malerei mussten auch eigene 
Volkslieder und -tänze her. Führend in dieser 
Bewegung gilt bis heute die 1900 in Leipzig 
gebürtige Gertrud Kaufmann, die sich spä-
ter in Gurit Kadman umbenannte und die 
im August 1938 einen Grundsatzartikel in 
der Tageszeitung «Davar» zu diesem Thema 
veröffentlichte. Just eine weitere Leipzigerin, 
Rivka Sturman, sollte einige Jahre später in 
Kadmans Fußstapfen treten. Mit anderen 
Worten, der Beginn des israelischen Volks-
tanzes war fest in deutschsprachiger und 
weiblicher Hand, der Oberschlesier Fried-
rich Weißkopf (später Schalom Hermon) 
war als Mann eher eine Ausnahme. Selbst-
redend waren die Pioniere dieser ersten Ge-
neration prinzipiell säkularisiert und lebten, 
wie rund ein Drittel der damaligen jüdischen 
Bevölkerung Palästinas, in Kibbuzim.

Da sich als einziger gemeinsamer kulturel-
ler Nenner sämtlicher Einwanderer nach Pa-
lästina die Religion und damit auch die Bibel 
erwies, überraschte es nicht, dass auch im Be-
reich des Volkstanzes nach diesen – durchaus 
authentischen – Wurzeln gesucht wurde. Aus 
tänzerischen Aufführungen zu landwirtschaft-
lichen Festen der Kibbuzim, die sich nach 
dem traditionellen jüdischen Mond-Sonnen-
Kalender richteten, entstanden schließlich die 
ersten Kreistänze. Das zuschauende Publikum 
wollte in der Folge selbst aktiv tanzen, man 
schnitt Auf- und Abgang der Bühnenchore-

ographien ab und vereinfachte die Schrittse-
quenzen.

So entstand 1937 der wahrscheinlich erste 
und älteste israelische Volkstanz «Mayim 
Mayim» mit dem Liedtext aus Jesaia 12,3. 
«Israelisch» war das natürlich nur bedingt, da 
bekanntlich das politische Gebilde Israel erst 
seit 1948 existiert; in der Zeit vor der Staats-
gründung war man noch auf Begriffssuche, so 
dass in der Literatur Begriffe wie «jüdischer», 
«hebräischer» oder – durchaus konsequent, 
man befand sich schließlich in Palästina – «pa-
lästinensischer» Volkstanz auftauchen.

Alsbald wanderten Juden aus dem Irak, 
dem Jemen, aus Marokko und anderen 
hauptsächlich «orientalischen» Ländern ein, 
die dem israelischen Volkstanz eigene Ele-
mente mitgaben. Hinzu kam letztlich auch 
mit der arabischen Debka ein typischer Rei-
hentanz der Araber aus dem kulturell ein-
heitlichen Raum Syrien, Jordanien, Palästina 
und dem Libanon. Dies ist der Beweis, dass 
Israel nicht auf einer kulturellen, vom Um-
feld abgeschnittenen Insel lebt, sondern dass 
vielmehr Kultur, wie überall auf der Welt, 
grenzüberschreitend wirkt. Es mag sein, dass 
die ersten zionistischen Folklorepioniere den 
heutigen Stand der Entwicklung des israe-
lischen Volkstanzes – namentlich moderne 
Musik – nicht im Auge hatten, für den Ver-
fasser dieser Zeilen allerdings ein weiterer 
Beleg, wie wenig sich Kultur letztlich ideolo-
gisch steuern lässt.

Inzwischen wird weltweit israelisch ge-
tanzt – kein Wunder, denn durch das Tanzen 
zu meist israelischer Musik und – mit eini-
gen Ausnahmen – hebräischen Texten wird 
schnell eine Verbindung zu Israel hergestellt. 
Obendrein entspricht in der Regel eine Me-
lodie genau einer festgelegten Schrittkom-
bination, sei es in Melbourne, Caracas oder 
Los Angeles – ein zum Beispiel in München 
erlernter israelischer Volkstanz kann also 
weltweit weitergeübt werden. Führend in der 
«Auslandsbewegung» sind die USA mit un-
zähligen wöchentlichen Tanzveranstaltungen 
sowie rund ein Dutzend sogenannter vier- bis 
fünftägiger «dance camps». Während dort das 
Tanzpublikum überwiegend jüdisch ist, kann 
das für Deutschland nicht behauptet werden. 
Nur wenige jüdische Gemeinden bieten re-
gelmäßige wöchentliche Kurse an, wobei die 
Teilnehmer dann zum Großteil nichtjüdische 
Deutsche sind. Daran hat sich auch mit den 
bekannten Zuwachsraten aus den GUS-Staa-
ten nichts geändert.

Noch deutlicher wird dieser Aspekt auf den 
drei bis vier jährlichen in Deutschland statt-
findenden Wochenendseminaren mit einge-
ladenen Choreographen aus Israel, durchge-
führt etwa durch das in München ansässige 
«Israelische Tanzhaus»: Die einzigen jü-
dischen Teilnehmer sind zumeist in Deutsch-
land wohnende Israelis, etwas bis zu fünf pro 
Veranstaltung, während reguläre Mitglieder 
der jüdischen Gemeinden praktisch nicht 
sichtbar sind. Wie viel von den vom Sozialre-
ferat der Zentralwohlfahrtsstelle der Juden in 
Deutschland (ZWST) alljährlich organisierten 

Volkstanzkursen tatsächlich in den Gemein-
den hängenbleibt, müsste durch eine eige-
ne Untersuchung festgestellt werden. Mehr 
als einige Grundschritte für Basisvolkstänze 
unter etwas ungelenker Führung war, belegt 
durch eigenen Augenschein, nicht auszuma-
chen. Kleine Erfolgsresultate wie etwa in der 
Jüdischen Gemeinde Gießen erscheinen eher 
als Ausnahme.

Ein Beispiel mag deutlich machen, wie we-
nig der israelische Volkstanz in den Köpfen 
jüdischer Organisatoren präsent ist. Im Juli 
2006 fand in Berlin eine Veranstaltung für 
junge jüdische Erwachsene unter dem Titel 
«A Different Experience» statt. Unterstützt 
wurde diese vom Zentralrat der Juden in 
Deutschland sowie der Jüdischen Gemeinde 
zu Berlin. Auf die Anfrage hin, ob es auf dieser 
Veranstaltung neben des im Programm er-
wähnten Salsa-Kurses auch israelische Folklo-
retänze gebe, oder ob gegebenenfalls solche 
gewünscht seien, hieß es vonseiten der Ver-
anstalter: «Unsere Wochenend-Programme 
heißen „a different experience“. Nach diesem 
roten Faden wählen wir auch unsere Pro-
gramme aus. Das heißt, dass wir nicht die 
„typischen“ jüdischen Wochenend-Events 
kopieren wollen, sondern andere und beson-
dere Erfahrungen anbieten möchten». Auf 
die Frage hin, ob denn auf einem «typischen 
jüdischen Wochenendevent» überhaupt is-
raelisch Folklore getanzt würde, konnte man 
keine Antwort geben.

Auch auf anderen Veranstaltungen der 
jüdischen Gemeinden Deutschlands, ob jung 
oder älter, ist so gut wie nie etwas von isra-
elischen Folkloretänzen zu sehen, so wie sie 
sich in Israel in den letzten 70 Jahren entwi-
ckelten.

Chanukka-Partys etwa kommen schein-
bar gut ohne Volkstanz aus. Auch die Or-
ganisatoren vom Limmud, angeblich ein 
«Raum für die ganze Vielfalt des Judentums», 
zeigen so gut wie kein Interesse, israelischen 
Volkstanz in ihr Programm aufzunehmen. 
Feiern zur Unabhängigkeit des Staates Isra-
el  – selbst hier sind Volkstänze eher eine Sel-
tenheit! Fällt der Vorabend, traditionell der 
Beginn eines jeden jüdischen Feiertages, des 
Unabhängigkeitstages etwa auf einen Mon-
tag, dann passiert beispielsweise in Mün-
chen Folgendes: Der wöchentliche Folklore-
tanzkurs der Israelitischen Kultusgemeinde 
(IKG) wird ersatzlos gestrichen, während die 
Kursteilnehmer aufgefordert werden, an der 
Unabhängigkeitsfeier am gleichen Abend 
teilzunehmen – dort könne man doch auch 
tanzen, so die lapidare Auskunft der Kultur-
abteilung. Das mag stimmen, denn tanzen 
kann man sehr vieles, nur eben nicht israe-
lische Folkloretänze, wie 2010 und 2011 zu 
beobachten war. Dabei wurde in Israel selbst 
bereits 1949 ein Komitee gebildet, welches 
Richtlinien für das angemessene Begehen 
dieses neuen Nationalfeiertages ausarbeiten 
sollte – staatlich vorgeschlagene «Rituale» 
wurden von Beginn an gefördert.

Matti Goldschmidt

In Russland gibt es drei angesehene 
Preise für Literatur – den «Russischen 
Booker-Preis», den «Nationalen Best-
seller» und den «Großen Buchpreis». 

Der 1961 in Moskau geborene Schriftstel-
ler Michail Schischkin hat alle drei Preise 
bekommen. Sein in Russland 2005 veröffent-
lichter Roman «Venushaar» wurde gleich-
zeitig Sieger beim «Nationalen Bestseller» 
und beim «Großen Buchpreis». Russische 
Literaturkritiker, die sich tatsächlich mit der 
Literatur und nicht mit der Ehre des Vater-
landes beschäftigen – Schischkin zog 1995 
wegen seiner Schweizer Frau nach Zürich 
und lebt von da an abwechselnd in Moskau 
und in der Schweiz, was von manchen im-
mer noch schwer verdaut wird – reihen den 
Autor bedenkenlos in die Liga von Anton 
Tschechow, Ivan Bunin und Vladimir Nabo-
kov ein. Das beste Theater Moskaus «Werk-
statt» von Pjotr Fomenko führt seit mehreren 
Jahren das auf «Venushaar» basierende Stück 
«Das Allerwichtigste» mit großem Erfolg auf. 
Schischkins bisher erschienene vier Romane 
werden in vierzehn Sprachen übersetzt.

Der Roman «Venushaar» erschien vor ei-
nigen Wochen endlich in deutscher Überset-
zung und Michail Schischkin war bereit, mit 
mir darüber zu plaudern.

Herr Schischkin, Ihr Roman «Venushaar» 
hat mehrere Erzählstränge, einen Chor ver-
schiedenster Stimmen. Wie würden Sie selbst 
Ihren Roman beschreiben; was ist die kräftigste 
Stimme im Chor? 

Ja, der Roman setzt sich 
aus mehreren Stimmen zu-
sammen. Da ist die Ebene der 
Wirklichkeit, von der die üb-
rigen abzweigen und sich me-
taphorisch weiterentwickeln. 
Hierzu gehören Befragungen 
meiner Landsleute aus der ehe-
maligen Sowjetunion, die in der 
Schweiz ein Asylgesuch stellen. 
Ich setze mich mit meinen Er-
fahrungen auseinander, welche 
ich in meiner mehrjährigen 
Tätigkeit als Dolmetscher für 
Asylsuchende gesammelt habe. 
In meiner Funktion als Über-
setzer wurde ich zum Binde-
glied zwischen zwei im Grunde 
nicht kompatiblen kulturellen 
und mentalen Welten. Die-
se unterschiedlichen Welten 
wollte ich im Roman zusam-
menführen. Alle Menschen sind doch «kom-
patibel»: Wir sind Liebe, Tod, Unsterblichkeit.

Die Wirklichkeit verwandelt sich im Ro-
man allerdings bald schon in eine Metapher. 
Die Grenzen der Zeit und der Geographie fal-
len auseinander.

Auch das Buch, das «der Dolmetsch in 
der Flüchtlingskanzlei des Ministeriums für 
Paradiesverteidigung» während der Pausen 
zwischen den Befragungen liest, wird zu 
einem Teil des Handlungsablaufs, ja wächst 
langsam in ihn hinein, setzt Triebe an. Ana-
basis, die Geschichte der zehntausend Grie-
chen, die vor dem Tod flüchteten und das 
rettende Meer suchten, wie Xenophon es dar-
stellte, wird auch zu einer Metapher. Millio-
nen von Menschen sind spurlos verschwun-
den während diese Griechen überlebten, über 
verschneite Pässe ans Meer stießen, weil Xe-
nophon sie führte und, was das Wichtigste 
ist, sie beschrieb, diese Menschen in Wörter 
verwandelte, wodurch er sie an das Meer 
führte, wo es keinen Tod gibt.

Ihr in der Antike geführte Krieg wird zu 
unserem Krieg, zu jenem einen, allgemeinen, 
einzigen Krieg, es spielt keine Rolle, ob er nun 
gegen die Perser oder die Tschetschenen ge-
führt wird. Xenophon erzählt, wie russische 
Soldaten im Februar 1944 in einem Bergdorf 
in Tschetschenien die Männer niedermetzeln 
und wie die am Leben gebliebenen Bewohner 
des Dorfes ins Gebirge fliehen, dabei stoßen 
sie auf die Griechen, die auf dem verschnei-
ten Pass am Lagerfeuer übernachten. Und 
gemeinsam mit den Griechen gehen dann die 
Tschetschenen weiter ans Meer der Unsterb-
lichkeit.

Das ist auch eine Liebesgeschichte. Die Ge-
schichte der Liebe und ihres Scheiterns. Der 
Dolmetsch schreibt Briefe an seinen Sohn, der 
jetzt mit seiner Mutter weit weg lebt und sich 
freut, dass er zwei Väter hat und von beiden 
Geschenke bekommt. Der Dolmetsch liebte 
seine Frau Isolde, aber zwischen ihnen war 
noch Tristan, die erste Liebe von Isolde, der bei 
einem Autounfall ums Leben gekommen war. 
Aber man kann nicht sterben, wenn man liebt.

Es gibt auch andere Erzählstränge, wie die 
Lebenserinnerungen und Tagebücher der be-
rühmten Sängerin Isabella Jurjewa.

Es sind also alle Stimmen in diesem Chor 
wichtig. Alle Geschichten verflechten sich, 
wachsen ineinander hinein und werden zum 
Schluss des Romans zu einem Knoten gebun-
den – in Rom, in dieser Stadt, wo man nach 
Ewigem sucht und das Venushaar findet.

Warum haben Sie sich für den Romantitel 
«Venushaar» entschieden?

Der Roman endet in Rom, einer Stadt, 
die zum Symbol der Ewigkeit geworden ist. 
Das Venushaar, adiantum capillus-veneris, 
ist eine Pflanze, die dort überall als Unkraut 
wächst, in Russland aber eine Zimmerpflan-
ze ist und ohne menschliche Wärme stirbt. 
Das ist ein Roman über die menschliche 
Wärme. Und das Venushaar wird zum Sym-

bol für die Liebe, für die Kraft 
des Lebens. Das Venushaar 
wuchs auf den sieben Hügeln 
bevor Rom entstand und wird 
auch nach der vergänglichen 
Stadt dort wachsen.

Die Tagebücher der Sängerin 
Bella nehmen einen großen Teil 
im Roman ein. Sie basieren auf 
dem Leben der russisch-jüdi-
schen Sängerin Isabella Jurjewa; 
doch Sie sagten, mehrere Quellen 
für Ihre Geschichte benutzt zu 
haben. Warum haben Sie gerade 
Jurjewa zu einer so bedeutenden 
Figur im Roman gewählt? 

Isabella Juriewa war die Lieb-
lingssängerin meines Vaters. Sie 
wurde im Jahr 1900 geboren 
und starb im Jahr 2000. Das 
gesamte verfluchte russische 

zwanzigste Jahrhundert hat sie durchlebt. 
Dieser Roman begann für mich vor vielen 

Jahren, als mir meine Mutter vor ihrem Tod 
die Tagebücher gab, die sie als junges Mäd-
chen geschrieben hatte. Ende der 40er, An-
fang der 50er Jahre. Die dunkelste Sowjetzeit. 
Ich habe ja viel über die Angst, Verhaftungen, 
Judenverfolgungen, Gulag, die menschliche 
Finsternis in anderen Memoiren gelesen. 
Aber in den Tagebüchern jenes 18-jährigen 
Mädchens war davon gar nichts zu spüren! 
Die Sehnsucht nach Liebe. Die Freude auf das 
bevorstehende Leben. Und viel, viel Glück in 
jeder Zeile – von den Büchern, die sie gelesen 
hat, vom Regen, von der Sonne, von der er-
sten Liebe. Ich konnte es nicht fassen, wieso 
war sie so naiv? Nach ihrem Tod wurde unser 
Familienarchiv im Haus meines Bruders auf-
bewahrt. Das Haus brannte ab. Alles war weg 
– Familienfotos, Briefe, dieses Tagebuch. Und 
erst dann war es für mich klar, dass es nicht die 
Naivität eines jungen Mädchens war, sondern 
die Weisheit eines Jenen, der alle Mädchen auf 
diese Erde immer geschickt hat und immer 
schicken wird. Wir Menschen haben die Erde 
als Paradies bekommen und haben daraus die 
dunkle Hölle gemacht – und diese Mädchen 
mit ihrer Sehnsucht nach der Liebe erhellen 
unsere Finsternis wie Kerzen. Diese Liebe, die 
sie in sich tragen, ist die einzige Möglichkeit, 
die Welt von Kriegen, Erniedrigungen, Ge-
fängnissen zu retten. Das ist ihr Kampf.

So kam ich auf die Idee, die Tagebücher 
von der Sängerin Bella zu schreiben. Diese 
Frau mit ihrer unvergleichlichen Stimme ist 
für mich die Versinnbildlichung dieser kämp-
fenden Liebe. Sie hat den Sowjetsklaven von 
der Liebe gesungen und mit ihren Liedern in 
ihr unerträgliches Leben Licht und mensch-
liche Würde gebracht.

Man weiß eigentlich nichts über die reale 
Isabella Juriewa. Denn sie lebte in den Jahren, 
als man vor der eigenen Vergangenheit Angst 
hatte. Sie hat keine Memoiren, Aufzeich-
nungen, Briefe hinterlassen. Ich bin derjenige, 
der im Roman ihre Kindheitserinnerungen 
und Tagebücher schreibt. Ich weiß, dass wir 
uns irgendwann treffen werden, und sie wird 
es mir verzeihen. Ich schreibe ja nicht nur über 
sie, sondern auch über meine Mutter und über 
alle Frauen, die mit ihrer Liebe unsere dunkle 
Welt erhellen.

Seit fünfzehn Jahren leben Sie in der Schweiz. 
Sachbücher haben Sie bereits auf Deutsch ver-
öffentlicht – können Sie sich vorstellen, in Zu-

kunft auch Prosa auf Deutsch zu schreiben, so 
wie Vladimir Nabokov auf Englisch schrieb?

Nein. In einer Fremdsprache kann man 
nur richtig schreiben. Aber Prosa fängt da 
an, wo Sprachregeln aufhören. Und das kann 
ich mir nur auf Russisch erlauben. Die Kunst 
des Schreibens liegt ja in der Abweichung von 
der Norm. Offensichtlich war Nabokov mehr 
motiviert, eine Fremdsprache einzuverleiben. 
Er hatte ja keine Aussicht auf die russische Le-
serschaft mehr gehabt. Aber meine Romane 
werden in meinem Land in meiner Sprache 
veröffentlicht.

Sie werden häufig mit Nabokov verglichen. 
Sehen Sie selbst eine Verwandtschaft mit dem 
russisch-amerikanischen Autor? Welche Auto-
ren haben Sie in Ihrem Schreiben beeinflusst?

Verwandt sind wir alle. Für mich ist die 
bewusste Tradition wichtig. Das heißt, wenn 
du etwas Neues schreiben willst, musst du von 
all dem beeinflusst werden, was vor dir bereits 
geschrieben wurde. Und dann kommen deine 
Liebe, deine Erfahrungen mit Leben und Tod 
dazu. Wichtig sind nicht die Wörter, sondern 
der Raum um die Wörter herum, der mit dei-
ner Wärme und deinem Atem gefüllt ist. Dort 
schlagen Wörter Wurzeln.

Sie arbeiteten als Dolmetscher für die Ein-
wanderungsbehörde in der Schweiz, nach dem 
fulminanten Erfolg von «Venushaar» in Rus-
sland wurden Sie entlassen. Wie haben Sie auf 
diesen Kommentar zu Ihrem Roman reagiert?

Ich war eigentlich nicht angestellt, deshalb 
konnte ich auch nicht entlassen werden. Ich 
habe einfach keine Aufträge mehr erhalten. 
Ich finde es in Ordnung. Jeder Schriftsteller 
muss von Anfang an die Entscheidung treffen, 
was er bereit ist, für sein Schreiben zu opfern. 

Die russische Kritik wirft Ihnen oft und gern 
Ihren Schweizer Wohnsitz vor. Sie selbst haben 
die Schweiz mal als Spiegel für sich selbst be-
schrieben. Sehen Sie Ihr Leben außerhalb des 
Landes, in dessen Sprache Sie schreiben, eher 
als Fluch oder eher als Segen?

Es ist kaum vorstellbar, dass eine Zeitschrift 
in Chicago über Ernest Hemingway geschrie-
ben hätte: «Welches moralische Recht hat er 
über uns zu schreiben, wenn er in Paris lebt!» 
In Russland aber kann ein Wohnsitz in der 
Schweiz fast wie eine Anklage vorkommen … 
Alle wichtigen Romane habe ich in der Schweiz 
geschrieben. Na ja, «Die toten Seelen» hat 
Gogol auch im Ausland geschrieben und das 
Buch wird ja in allen russischen Schulen un-
terrichtet. Ich würde sagen, für meine Bücher 
war es mehr Segen als Fluch.

Sie sagten einmal, man würde sich für moder-
ne russische Literatur nur dann auch außerhalb 
Russlands interessieren, wenn die Autoren auf-
hörten, sich mit russischer Exotik zu beschäfti-
gen, und anfingen, über den Leser zu schreiben, 
welcher Nationalität er auch sein möge. Wer, 
denken Sie, ist Ihr Leser? Für wen schreiben Sie?

Das, was uns unterscheidet, ist unübersetz-
bar. Man muss über das Übersetzbare schrei-
ben. Mein Leser sucht die Antworten auf die 
gleichen Fragen, wie ich. «Venushaar» ist ein 
Buch über die einfachsten Dinge, die aber le-
benswichtig sind: jeder weiß, dass es keinen 
Tod gibt, aber jeder muss seine eigenen Be-
weise finden. Ich suche nach meinen.

Im Roman wird eine Legende über einen 
Gefangenen erzählt, der lebenslänglich in einer 
Einzelzelle sitzt. Mit dem Löffelstiel ritzt er 
ein Boot in die Wand. Als man die Tür auf-
macht, um ihm Suppe hineinzureichen, ist 
der Kerker leer und die Wand ist glatt. Der 
Gefangene setzte sich ins geritzte Boot und 
schwamm davon. Man muss so schreiben, 
dass die Worte lebendig werden. Mein Ro-
man ist mein Boot. Ich nehme alle meine 
Figuren und auch meinen Leser mit.

Das Gespräch führte Marina Sagorje
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